


Wiener Basilisk

Fabelwesen

Herkunft
Objekt einer Wunderkammer

Alter
Renaissance, 16. (17.?) Jahrhundert

NHM Bedeutung
Da der „König der Gifttiere“ in keiner fürstlichen Wunderkammer des 16. und 17. Jahrhunderts 
fehlen durfte, musste man ihn fälschen. Der Wiener Basilisk ist in Wirklichkeit ein umpräparierter 
Rochen und gilt als eines der ältesten erhaltenen Exemplare dieser Fabelwesen.

Älteste Fälschung des Museums
Bis ins 17. Jahrhundert wurde an der Existenz von Basilisken nicht gezweifelt. Sie galten als 
Mischwesen aus Hahn, Kröte und Schlange und wurden sogar in Dissertationen behandelt.  
Der Anblick eines lebenden Basilisken sollte angeblich unweigerlich zum Tod führen. 

Der Wiener Basilisk wurde erst in den 1990er-Jahren im Keller des Museums wieder entdeckt. 
Die Fälschung ist geschickt aus einem getrockneten Rochen zurechtgeschnitten. Aus den 
Nasenlöchern des Rochens wurden die „Augen“, aus den Brustflossen die „Flügel“ und aus den 
Geschlechtsorganen die „Basiliskenbeine“. Die Fälschung ähnelt einer berühmten Darstellung 
in einem Fischbuch aus dem 16. Jahrhundert. Insektenfraßlöcher beweisen, dass es sich 
ursprünglich um ein Trockenpräparat handelte; später wurde der Basilisk in Alkohol konserviert.
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Weißer Hai

Lateinischer Name
Carcharodon carcharias

Herkunft
Adria

Alter
Stopfpräparat, um 1900

NHM Bedeutung
Außergewöhnliches Beispiel für die Präparationskunst des späten 19. Jahrhunderts.  
Die Anatomie des Stopfpräparates entspricht nicht ganz der Wirklichkeit, da es kaum 
Bildvorlagen gab. So sind Brustflossen und Schwanzstiel zu dick geraten. Ein anatomisch 
korrekter Weißer Hai, der 100 Jahre später präpariert wurde, ist in der großen Saalvitrine  
zu sehen.

Ein Matrosenschuh im Haimagen!?
Es wird erzählt, dass der Präparator im Magen dieses Weißen Hais den Schuh eines Matrosen 
der k. u. k. Kriegsmarine fand. Das bedeutet allerdings keineswegs, dass der Matrose vom Hai 
gefressen wurde. Große Weiße Haie verfolgen oft Schiffe, um sich die über Bord geworfenen 
Abfälle zu schnappen. Menschen zählen nicht zur Beute und werden nur in Ausnahmefällen 
attackiert. Sonst ist über die Lebensweise der größten Haiart – manche Exemplare werden 
bis zu 8m lang – wenig bekannt. Der Weiße Hai ist auf der ganzen Welt in subtropischen und 
tropischen Meeren verbreitet, aber stark gefährdet. Seine Gefährlichkeit wird von den Medien 
extrem übertrieben. 
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Quastenflosser

Lateinischer Name
Latimeria chalumnae

Herkunft
Komoren

Alter
Ankauf, 1974

NHM Bedeutung
Quastenflosser sind äußerst selten – vermutlich gibt es nur wenige hundert Exemplare. Von den 
beiden 1974 angekauften Tieren ist eines als Skelett präpariert, das andere als Gesamtpräparat 
ausgestellt.

Lebendes Fossil
Bis ins 20. Jahrhundert war der Quastenflosser nur aus 250 Millionen Jahre alten  
Versteinerungen bekannt. Erst 1938 entdeckte die Kuratorin eines kleinen Museums nahe 
Kapstadt das erste lebende Exemplar der Wissenschaftsgeschichte, als sie den Fang eines 
Fischers inspizierte. Trotz fehlender Kühlmöglichkeiten gelang es Marjorie Courtenay-Latimer,  
der späteren Namenspatronin, das Tier für wissenschaftliche Untersuchungen zu sichern. 

Latimeria chalumnae ist ein „lebendes Fossil“ – ein altertümlicher Knochenfisch, der bis heute 
überlebt hat. Die Art gilt als naher Verwandter der Urahnen der Landwirbeltiere, weil Brust-  
und Bauchflossen auf „Stielen“ sitzen und an Beine erinnern. 

Quastenflosser haben im Vergleich zu ihrer Körpergröße nicht nur das kleinste Gehirn,  
sondern auch den geringsten Energiebedarf aller Wirbeltiere. Der bis zu 2 m lange Fisch  
braucht nur 20 g Futter pro Tag.  

Heute ist der Quastenflosser vom Aussterben bedroht.
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Gangesgavial-Pärchen

Lateinischer Name
Gavialis gangeticus

Herkunft
Indien

Alter
Stopfpräparate, um 1900

NHM Bedeutung
Der Gangesgavial, ein Fisch fressendes Krokodil, ist die einzige noch lebende Gavial-Art und vom 
Aussterben bedroht. Die beiden Stopfpräparate – ein über 5m langes Männchen und ein über  
4 m langes Weibchen – zählen zu den größten dieser Art.

Spezialisierte Fischjäger
Seine lange, dünne Schnauze und blitzschnelle Bewegungen machen den Gavial zu einem 
erfolgreichen Fischfänger. Er schwimmt langsam an seine Beute heran und dreht beim 
Zuschnappen den Kopf blitzschnell in einem Winkel von 90 Grad in Richtung Fisch.  
Dann schleudert er den Fisch geschickt in die Luft und schluckt ihn mit dem Kopf voran.  
Gavial-Männchen können über 7 Meter lang werden und unterscheiden sich durch den Wulst  
auf der Schnauze von den Weibchen. 

Gaviale sind vom Aussterben bedroht, weil ihr Lebensraum – die großen Ströme Indus, Ganges 
und Brahmaputra – in menschlichen Ballungszentren liegt. Nur kleine, verstreute Populationen 
haben dank Schutzmaßnahmen bis heute überlebt: In Schutzzentren werden Eier, die aus der 
Natur entnommen werden, künstlich ausgebrütet. Die Jungtiere werden etwa 3 Jahre lang 
aufgezogen und danach an geeigneten Stellen wieder ausgesetzt. Es dauert 16 Jahre,  
bis die Weibchen geschlechtsreif sind und Eier legen.
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Komodo-Waran

Lateinischer Name
Varanus komodoensis

Herkunft
Indonesische Insel Komodo

Alter
Stopfpräparat, 1932

NHM Bedeutung
Männliche Komodo-Warane werden bis zu 3m lang und bis zu 70 kg schwer. Nur wenige Museen 
zeigen Stopfpräparate dieser größten Echse der Welt. Das NHM besitzt außerdem ein in Alkohol 
konserviertes Weibchen – ungewöhnlich bei einem derart großen Tier.

10 Eidechsen für 1 Komodo-Waran
Komodo-Warane wurden erst 1912 als neue Art beschrieben und gerieten während des Ersten 
Weltkriegs wieder in Vergessenheit. 1926 rüstete ein Amerikaner eine private Expedition nach 
Komodo aus, um die Echsen zu erforschen und einige Tiere für amerikanische Museen zu erlegen. 
Das Museum Cambridge bot dem NHM ein Männchen im Tausch gegen 2 Riesenschlangen und 
10 Eidechsen an. Um die Präparation finanzieren zu können, startete man einen Spendenaufruf. 
Dieser war trotz Wirtschaftskrise erfolgreich – der Waran konnte präpariert und 1932 in der 
Schausammlung aufgestellt werden. 

Komodo-Warane ernähren sich auch von Tieren, die größer sind als sie selbst, wie Hirsche, 
Wasserbüffel und früher Zwergelefanten. Sie besitzen Giftdrüsen. Ein Biss hemmt die Blut
gerinnung und ruft Muskelstarre und Bewusstlosigkeit hervor. Neueste Untersuchungen zeigen, 
dass Weibchen zu einer ungeschlechtlichen Vermehrung wechseln können, wenn Männchen fehlen.
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Seeadler

Lateinischer Name
Haliaeetus albicilla

Herkunft
Donau-Auen bei Wien und Ungarn

Alter
Jungvogel, 1853 und Pärchen, 1889; Stopfpräparate

NHM Bedeutung
Kronprinz Rudolf erlegte das Seeadler-Paar am 22. Jänner 1889, neun Tage vor seinem 
Selbstmord. Für das Museum wurde eine Seeadlerfamilie auf einem Adlerhorst präpariert.

Von Null auf Zwölf
Seeadler waren in Österreich als Brutvögel bereits 1945 ausgerottet. Durch die Jagd und den 
Einsatz von Pestiziden gingen die Bestände in den 1970er-Jahren weiter zurück, bis der Adler nur 
noch als seltener Wintergast zu beobachten war. Dank intensiver Schutzmaßnahmen brüteten 
1999 erstmals wieder Seeadler in Österreich. Im Jahr 2010 wurden 12 Paare gezählt. 

Seeadler können 5 kg schwer werden und eine Flügelspannweite von 2,5 m erreichen.  
Sie brüten in den Auwäldern entlang von großen Flüssen und ernähren sich vor allem von 
Fischen, Wasservögeln und Aas. Ein Horst wird jahrelang genutzt und kann 2 m breit und 4 m 
hoch werden.
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Moas

Lateinischer Name
Dinornithidae

Herkunft
Neuseeland

Alter
Skelette von der „Novara-Expedition“, 1857–1859

NHM Bedeutung
Ausgerottete Art. Die beiden vollständigen Skelette im NHM wurden vom Ersten Intendanten, 
Ferdinand von Hochstetter, in einer Höhle auf Neuseeland entdeckt.

Moas und Maoris
Moas waren flugunfähige Laufvögel. 11 verschiedene Arten besiedelten die beiden Hauptinseln 
Neuseelands. Manche wurden 3,5 m groß und erreichten ein Gewicht von 270 kg. Sie legten 
wenige, bis zu 7 kg schwere Eier. Ihr einziger natürlicher Feind war der Adler. Im 13. Jahrhundert 
rodeten polynesische Einwanderer die Wälder Neuseelands, nahmen den Moas ihren Lebens
raum und machten auch Jagd auf die Vögel. Die großen Arten waren bereits in der ersten  
Hälfte des 14. Jahrhunderts ausgerottet. 

Auffällig ist, dass Moas in den Mythen und Sagen der Maoristämme, die nach den Polynesiern 
kamen, keine Rolle spielen. Die Ausrottung passierte wahrscheinlich so rasch, dass die Riesen
vögel bei den Maoris bald in Vergessenheit gerieten. 

Zwar machen in Neuseeland immer wieder Gerüchte die Runde, in entlegenen Gebieten gäbe es 
noch Moas, aber selbst eine Prämie für ernst zu nehmende Hinweise hat bis heute noch zu keiner 
Sichtung des „letzten Moa“ geführt. Die nächsten heute lebenden Verwandten der Moas sind  
die Kiwis.

77

Saal

30



Dronte oder Dodo

Lateinischer Name
Raphus cucullatus

Herkunft
Mauritius

Alter
Skelettankauf, 1905

NHM Bedeutung
Ausgestorbene Art. Das NHM besitzt das vollständigste Skelett, das heute noch existiert  
und wahrscheinlich aus den Knochen mehrerer Vögel zusammengesetzt wurde. Das einzige 
Stopfpräparat eines Dodos ist im Natural History Museum in London zu sehen.

Dead as a Dodo
Der englische Ausdruck „Dead as a Dodo“ besagt, dass etwas unwiederbringlich verloren ist.  
Die flugunfähigen Vögel wurden erst Ende des 16. Jahrhunderts auf Mauritius entdeckt und 
waren bereits 100 Jahre nach ihrer Entdeckung ausgerottet. Die letzte Dronte wurde vermutlich 
1681 erschlagen. Der Name Dodo leitet sich vom portugiesischen Wort „doido“ ab und bedeutet 
„töricht“. Ihre Zutraulichkeit machte die Dronten zu einer leichten Beute für Seefahrer.

Dodos waren nur auf Mauritius heimisch. Einzelne Tiere wurden nach Europa gebracht und dort 
gezeichnet. Die Bilder zeigen truthahngroße Vögel mit blaugrauem Gefieder und einem großen 
Schnabel mit rotem Punkt. Die Vorstellung, dass Dronten fett, plump und unbeholfen sind, 
lässt sich auf historische Zeichnungen von in Gefangenschaft lebenden, überfetteten Vögeln 
zurückführen. Neueste molekularbiologische Untersuchungen bestätigen, dass der Dodo mit  
den Tauben verwandt ist.
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Kakapogruppe

Lateinischer Name
Strigops habroptilus

Herkunft
Neuseeland

Alter
Stopfpräparate, 1884

NHM Bedeutung
Kakapos sind sehr selten, nur auf Neuseeland heimisch und noch immer vom Aussterben 
bedroht. Das NHM ist eines der wenigen Museen auf der Welt, das eine ganze Gruppe von 
Kakapo-Stopfpräparaten besitzt.

Ungewöhnliche Papageien
Kakapos oder Eulenpapageien können nicht fliegen und sind mit 3–4 kg die schwersten 
Papageien. Sie sind nachtaktiv und ausgezeichnete Baumkletterer und Läufer. In einer Nacht 
können sie mehrere Kilometer zurücklegen. Wenn sich die Männchen zur Balz versammeln, 
klingen ihre Rufe wie schlagende Herzen.

Kakapos sind akut vom Aussterben bedroht, da sie eine leichte Beute für Hunde, Katzen und 
Ratten darstellen. Rettungsversuche gestalteten sich schwierig: Weibchen legen oft erst mit  
10 Jahren zum ersten Mal Eier und brüten nur, wenn genug Nahrung vorhanden ist.  
1995 existierten nur noch 50 Eulenpapageien, die auf zwei kleine raubtierfreie Inseln vor 
Neuseeland umgesiedelt wurden. Dank intensiver Schutzbemühungen gibt es heute wieder  
ca. 125 Kakapos – Tendenz steigend.
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Beutelwolf oder  
Tasmanischer Tiger

Lateinischer Name
Thylacinus cynocephalus

Herkunft
Tasmanien, Australien

Alter
im Naturalienhandel erworben, 1870

NHM Bedeutung
Ausgestorbene Art. Es gibt auf der ganzen Welt nur noch einige wenige Stopfpräparate von 
Beutelwölfen; die Dermoplastik im NHM zählt zu den schönsten.

Der Riese unter den Beuteltieren
Der Beutelwolf oder Tasmanische Tiger war das größte Fleisch fressende Beuteltier Australiens. 
Er machte nachts Jagd auf kleine Säugetiere und ließ dabei ein charakteristisches Bellen hören. 
Auch durch verärgertes Knurren und Jaulen verständigte er sich mit Artgenossen. Manchmal 
richtete er sich wie ein Känguru auf die Hinterbeine auf und benutzte seinen Schwanz als Stütze. 
Die Weibchen besaßen einen Beutel mit 4 Zitzen und brachten 2–4 Junge zur Welt. Die Jungtiere 
verließen nach drei Monaten den Beutel, blieben aber noch ein Jahr bei der Mutter. 

Lange, bevor die europäischen Einwanderer nach Australien kamen, war der Beutelwolf auf dem 
australischen Festland ausgestorben und lebte nur noch auf Tasmanien. Dort galt er als Gefahr 
für die Schafherden und wurde massiv verfolgt; noch um 1930 setzte die Regierung ein Kopfgeld 
für jeden getöteten Beutelwolf aus. 

Erst 1936 wurden Beutelwölfe gesetzlich geschützt; kurz danach starb der letzte Beutelwolf in 
einem Zoo auf Tasmanien. Knapp 300 Jahre nach seiner Entdeckung durch die Wissenschaft war 
der große Raubbeutler bereits ausgerottet.

Alle Versuche, das Tier zu klonen, scheiterten.
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Stellersche Seekuh

Lateinischer Name
Hydrodamalis gigas

Herkunft
Nördlicher Pazifik

Alter
Skelett, 1897

NHM Bedeutung
Ausgestorbene Art. Weltweit gibt es 27 weitgehend vollständige Skelette, 60 Schädel,  
einige Skelett-Teile und zwei Hautstücke. Das Wiener Skelett ist aus den Knochen von  
12 verschiedenen Tieren zusammengesetzt.

Entdeckt 1741 – Ausgerottet 1768
Der deutsche Arzt und Naturwissenschafter Georg Wilhelm Steller war der erste und  
einzige Wissenschafter, der die nach ihm benannte Seekuh jemals lebend zu sehen bekam.  
Er beobachtete die Riesenseekuh bei der Beringinsel vor Kamtschatka, wo er mit einem 
russischen Expeditionsschiff 1741 gestrandet war. 

Seine Veröffentlichungen riefen Jäger auf den Plan, und nur 27 Jahre später waren die  leicht 
zu fangenden Riesen ausgerottet. Was wir heute über sie wissen, beruht auf den genauen 
Beschreibungen Stellers und auf den wenigen Skeletten in Museen. 

Die Stellersche Seekuh wurde bis zu 8 Meter lang und etwa 4 Tonnen schwer. Ihre Haut war 
extrem dick, dunkelbraun und fühlte sich rindenartig an. Die Schwanzflosse war gegabelt und 
quergestellt, die Vorderflossen deutlich kleiner als bei den heute noch lebenden Seekühen. 
Stellersche Seekühe besaßen keine Zähne; sie ernährten sich von Seetang, den sie zwischen  
zwei Kauplatten zerrieben.

Die Stellersche Seekuh ist die einzige Seekuh-Art, von der bekannt ist, dass sie in kalten 
Gewässern lebte.
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Java-Nashorn

Lateinischer Name
Rhinoceros sondaicus

Herkunft
Asien

Alter
Stopfpräparat, 1801

NHM Bedeutung
Eines der ältesten und besterhaltenen Stopfpräparate der Welt. Das Tier starb auf dem Transport 
in den Tiergarten Schönbrunn. Java-Nashörner sind heute stark vom Aussterben bedroht: 
Weltweit gibt es nur mehr etwa 50 Tiere.

Trauriger Seltenheitswert
Neben der Zerstörung des Lebensraums haben auch die enorme Nachfrage nach Hörnern in 
China und die damit verbundene illegale Jagd dazu geführt, dass das Java-Nashorn heute zu den 
seltensten Großsäugern unserer Erde zählt. Das Horn der Nashörner besteht nicht aus Elfenbein 
oder Knochen, sondern aus einer haarähnlichen Substanz. Es wird bei Männchen 25 cm lang,  
bei den Weibchen ist es nur als kleine Erhebung zu sehen. In der traditionellen chinesischen 
Medizin wird ihm eine Fülle von heilenden Wirkungen zugeschrieben. 

Heute lebt der scheue Einzelgänger nur noch in zwei Nationalparks auf der Insel Java und in 
Vietnam. Sein Lebensraum ist der dichte tropische Regenwald. Kein Zoo der Welt darf derzeit 
Java-Nashörner halten. 

Das im Museum ausgestellte Tier war erst 14 Monate alt. Ausgewachsene Java-Nashörner 
werden etwa so groß wie ein Panzernashorn; sie erreichen eine Schulterhöhe von 170 cm.
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Takin

Lateinischer Name
Budorcas taxicolor

Herkunft
Asien

Alter
Dermoplastik, 1908

NHM Bedeutung
Das NHM Wien ist das einzige Museum in Mitteleuropa, das eine Dermoplastik eines  
Takins besitzt. Sie wurde 1908 aus London angekauft.

Lebendes Fabeltier
Die Zuordnung des Takins zu einer bestimmten Gruppe von Hornträgern ist nicht geklärt.  
Sein Körperbau vereint Merkmale von Rindern, Gämsen, Ziegen, Schafen und Antilopen,  
daher finden sich in der älteren Literatur Bezeichnungen wie Rindergämse oder Gnuziege.  
Das Fell des Takins, das in der Sonne auffällig goldgelb leuchtet, wurde von frühen Reisenden  
für das Goldene Vlies aus der griechischen Argonautensage gehalten. 

Takins leben im Himalaja in Höhen von 1.000 bis 4.000 Metern und können hervorragend 
klettern. Im Sommer bilden sie große Herden von bis zu 300 Tieren und fressen Blätter von 
Sträuchern und Bäumen. Im Winter lösen sich die Herden in viele kleinere Verbände von maximal 
20 Tieren auf, die sich in der kalten Jahreszeit von Zweigen und Nadelblättern ernähren.  
Bedroht durch die Zerstörung seines Lebensraumes und die Jagd, gilt der Takin heute als 
gefährdete Art.
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Moschushirsch

Lateinischer Name
Moschus moschiferus

Herkunft
Asien

Alter
Stopfpräparat, 1912

NHM Bedeutung
Stark gefährdete Art. Die Moschushirsche im Museum wurden während einer Sibirien-Expedition 
im Jahr 1912 erbeutet.

Der Duft von Moschus
Moschushirsche leben in den dichten Bergwäldern Mittel- und Ostasiens in 2.500 bis 3.500 
Meter Höhe und sind strikte Einzelgänger. Sie sind mit den Hirschen verwandt, besitzen aber 
kein Geweih. Die oberen Eckzähne der Männchen sind zu Hauern verlängert, die bis zu 7 cm lang 
werden können und bei Kämpfen manchmal tiefe Wunden verursachen. Moschushirsche sind 
nachtaktiv und fressen Gräser, Moose, Zweige und Flechten. Das Weibchen wirft ein bis zwei 
Junge, die bei der Geburt gefleckt sind.

Einen Moschusbeutel besitzen nur die Männchen. Er liegt zwischen Nabel und Penis und enthält 
ca. 30g einer bräunlichen, stark riechenden Substanz. Moschus ist in der chinesischen Medizin 
und in der europäischen Parfumindustrie heiß begehrt. Für 1kg Moschus wird in Südkorea 
der Preis von 2kg Gold bezahlt. Durch die starke Bejagung sind Moschushirsche heute extrem 
gefährdet. In China wird versucht, sie auf Moschustierfarmen zu züchten. Die Tiere lassen sich 
aber nur sehr schlecht in Gefangenschaft halten.
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Madagassisches  
Fingertier

Lateinischer Name
Daubentonia madagascariensis

Herkunft
Madagaskar

Alter
Stopfpräparat,1907

NHM Bedeutung
Vom Aussterben bedroht. Nur wenige Museen besitzen ein Exemplar dieses  
nachtaktiven Primaten.

Ein Finger als Spezialwerkzeug
Fingertiere sind Allesfresser, die nur auf Madagaskar leben. Um an Insektenlarven zu gelangen, 
haben sie eine eigene Jagdtechnik entwickelt: Mit ihrem langen Mittelfinger klopfen sie das  
Holz nach Hohlräumen ab und nagen dort Löcher in die Rinde. Eine Nickhaut – ein „drittes 
Augenlid“ – schützt dabei die Augen vor Holzspänen. Mit dem langen dünnen dritten Finger 
werden die Insektenlarven anschließend aus dem Loch geangelt. Auch beim Trinken kommt 
dieser Finger zum Einsatz: er wird rasch hin und her bewegt (mehr als 3 Mal pro Sekunde)  
und befördert so das Wasser in den Mund. 

Tagsüber schlafen  Fingertiere  in eiförmigen Blattnestern, die sie hoch in den Baumkronen 
bauen. Beim Klettern, Springen und Gehen rollen sie ihre dünnen Finger zum Schutz ein. Auf 
der Flucht stoßen sie zweisilbige „hai-hai“-Laute aus, was ihnen vermutlich den Namen Aye-Aye 
eingebracht hat.
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